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tur in den erdfeuchten Lößlehm gearbeitet um sich 

die Zeit zu vertreiben. Dass der Bau von Kellerstollen 

ohne Ziegel- oder Natursteinausmauerungen über-

haupt statisch möglich war, ist den geringen Jahres-

niederschlägen dieser Region zu verdanken; der Bo-

den bleibt immer so steif, dass die Lasten abgetragen 

werden können.

Verglichen mit den ambitionierten Forschungsleis-

tungen und der täglichen Lehmbaupraxis der Nach-

barländer wie Deutschland, Tschechien, Slowakei und 

Ungarn, ist die österreichische Lehmbauforschung 

noch sehr bescheiden vertreten. Die österreichische 

Geschichte des Lehmbaus ist bis dato nicht zusam-

menfassend aufgearbeitet worden, auch wenn Ein-

zelne sich diesem Feld in Teilen widmen. Schriftliche 

Aufzeichnungen zum österreichischen Lehmbau sind 

nur im geringen Maße vorhanden bzw. lassen sich 

vereinzelt Hinweise in der Fachliteratur der benach-

barten Länder finden. Historische Regelwerke für das 

Bauen mit Lehm sucht man in Österreich jedoch ver-

geblich. Offensichtlich wurden die völlig selbstver-

ständlichen Lehmbautechniken durch die tägliche 

Baupraxis von Generation zu Generation übermittelt.

Die lehm- und tonreichsten Regionen Österreichs 

befinden sich in der Molassezone des Alpenvorlan-

des, im Wiener Becken sowie in den übrigen inneral-

pinen Becken von Ober- und Niederösterreich. Ös-

terreich hat auch zahlreiche Lagerstätten an Aueleh-

men, Terrassenlehmen und Gehängelehmen. Der für 

den Lehmbau so wertvolle Lößlehm ist vor allem in 

Niederösterreich und der Steiermark zu finden. [1]

Bauen mit Lehm stellt vor allem im Osten Österreichs 

eine traditionelle Bauweise dar, deren zahlreiche 

Zeugnisse mit geübtem Auge noch in weiten Teilen 

Niederösterreichs als auch im Burgenland zu finden 

sind. Kellergassen in Weinanbaugebieten zählen bei 

der Suche nach historischer Lehmbausubstanz wohl 

zu den aussichtsreichsten Standorten. Weinkeller 

wurden hier direkt in die seitlichen Lößlehmhänge 

der Hohlwege gegraben und das Presshaus aus dem 

Aushub errichtet (s. Abb. 1). Der Weinviertler Wein-

keller „Weberkeller“ in Röschitz war darüber hinaus 

auch ein Ort der künstlerischen Betätigung mit Lehm, 

wie die zahlreichen Schnitzereien zeigen (s. Abb. 2). 

In den kargen Wintermonaten wurden hier Bilder 

aus Sagen, Personen der Politik wie auch der Kul-
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Abb. 2  Lehmschnitzereien im Weberkeller in Röschitz (NÖ)Abb. 1  Kellergasse in Schöngrabern (NÖ): in den 
Lößlehmhang gegrabene Weinkeller samt Presshäuser
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Die konstruktiven Teile eines Hauses beanspruch-

ten nicht selten die Fertigkeiten mehrerer Lehmbau-

techniken, wie dies bei gestampften Böden, Decken 

aus Lehmwickel und dem Lehmziegel-, Wuzelmau-

erwerks- als auch beim G’satzten Mauerwerksbau 

ersichtlich ist. Der Abschluss einer Wand in Stampf- 

als auch in Wellerlehm erfolgte zur Giebelseite hin 

meist mit ungebrannten Lehmziegeln oder auch in 

Flechtwerktechnik mit Lehmbewurf, wie dies auch in 

Deutschland durchaus üblich war [2].

Der ortstypisch weiße Anstrich der Fassade in Gegen-

den des Weinviertels wie auch im Burgenland – das 

sogenannte „Weißen“- erfolgte durch Kalk, welchem 

Leinölfirnis zugesetzt wurde und welches bei regel-

mäßiger Durchführung die Mauerfronten somit was-

serunempfindlich machte (s. Abb. 3). In Zeiten, in de-

nen Lehm als minderer Baustoff galt, war dieser Pro-

zess des Weißens in seiner Regelmäßigkeit nicht nur 

aufgrund der Instandhaltung der Baustruktur wich-

tig. Durch das Überstreichen der Wandstrukturen 

war nun eine optische Einordnung des verwendeten 

Baustoffes nicht mehr möglich. Das Mauerwerk aus 

Lehmbaustoffen konnte somit auch dem prestige-

trächtigeren Mauerwerk aus gebrannten Ziegeln zu-

gerechnet werden.

Österreichs traditionelle Lehmbautechniken sind au-

ßergewöhnlich vielfältig umgesetzt worden, was ei-

nerseits auf die abwechslungsreichen geologischen 

Gegebenheiten und den daraus resultierenden vari-

antenreichen Verarbeitungsmöglichkeiten zurückzu-

führen ist. Andererseits ist die Vielzahl an ausgebil-

deten Lehmbautechniken auch im Zusammenhang 

dieser baukulturellen Einflüsse der Pannonischen 

Tiefebene zu betrachten. Die Konzentration der Mas-

sivlehmbauweise in den Osten Österreichs ist somit 

nicht weiter verwunderlich.

Österreichs historische Massivlehmbautechniken

Beginnend von der Flechtwerkwand und lehmge-

mauerten Steinhäusern, erfuhr der Lehmbau in Ös-

terreich seine Weiterentwicklung hin zum lehmver-

schmierten Blockbau sowie zum G’satzten Mau-

erwerk (österreichisch für Wellerbau). Belege der 

Stampflehmtechnik lassen sich vor allem noch im da-

für geologisch begünstigten Burgenland finden. Das 

handgeformte Wuzelmauerwerk sowie das Quader-

stockmauerwerk wurden vom Lehmziegelbau (öster-

reichisch für Lehmsteinbau) abgelöst, der in weiten 

Teilen Niederösterreichs auch heute noch besonders 

häufig anzutreffen ist. Der historische Holzständer-

bau mit Lehmausfachung ist in Österreich nur verein-

zelt umgesetzt worden.

Abb. 3  Außenputzaufbau eines Weinviertler Lehmziegelbaus mit Kalkanstrich
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Lehmbauweise in Österreich gehandelt. Den Stich-

proben der Autorin zufolge, konnte diese Bauweise 

– z. B. im Weinviertel – vereinzelt angetroffen wer-

den und wirkt in seiner Häufigkeit demnach nicht als 

„kaum noch erhalten“ (s. Abb. 4). In Zeiten der Holz-

knappheit verhalf das Charakteristikum dieser scha-

lungslosen Massivlehmbautechnik – der komplet-

te Verzicht auf Holz – in weiten Teilen Europas zur 

Renaissance des Lehmbaus.

Die österreichische Namensgebung G’satztes Mau-

erwerk leitet sich aus der Arbeitsweise her, bei der 

es gilt, die Wände aufgrund der Trockenzeiten von 

4-12 Tagen, in Abhängigkeit vom Klima vor Ort sowie 

der Menge an beigefügtem Wasser, in „Sätzen“ her-

zustellen [6].

Stampflehmbau

Die Verdichtung der Schichten, wie sie beim G’satz-

ten Mauerwerk ihre Anfänge zeigen, ist das charakte-

ristische Merkmal der Stampflehmbautechnik.

Diese arbeitsintensive Massivlehmbautechnik domi-

nierte vor allem in Spanien, Portugal, Großbritannien 

sowie in weiten Teilen Frankreichs und Deutschland. 

In Österreich konnte sich der Stampflehmbau zu der 

damaligen Zeit jedoch nicht durchsetzen. Seltene 

Vertreter dieser historischen Massivlehmbaukunst 

Lehmverfugte Blockbauten

Lehmverfugte Blockbauten stellen wohl die älteste 

und noch erhaltene Bauweise in Österreich dar, wel-

che auch heute noch in Teilen des Süd-Burgenlan-

des, der Ost-Steiermark sowie im Waldviertel zu fin-

den sind  [3]. Südburgenländische Weingartenhäuser 

und sogenannte „Kitting“-Speicher – ein mit Lehm 

verkitteter Getreidespeicher in Palisadenbauweise – 

gelten als Zeugnis dieser Bautechnik, welche nicht 

selten bereits vor einigen hundert Jahren erbaut wor-

den sind und deren Ursprung womöglich bis in die 

jüngere vorrömische Eisenzeit, der Latènezeit, zu-

rückdatiert werden kann [4].

Der Mauerbau verdrängte zunehmend die südbur-

genländische Holzblockweise, was einerseits durch 

das hohe Ansehen von statusträchtigen Stiften, Klös-

tern und Gutshöfen beeinflusst war, andererseits auch 

aufgrund von behördlichen Maßnahmen zur Brand-

bekämpfung geschürt wurde. Die Holzblockbauten 

wurden mit Moos abgedichtet, vereinzelt mit Lehm 

überstrichen und anschließend mit Kalk verputzt oder 

nachträglich zumindest weiß angestrichen, um so ei-

nen Mauerbau zu imitieren [5].

G’Satztes Mauerwerk – Lehmwellerbau

Das G’satzte Mauerwerk bzw. der Lehmwellerbau 

wird in der Literatur als eine noch kaum erhaltene 

Abb. 4  G’satztes Mauerwerk in Haugsdorf (NÖ)
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Zeugnisse der Wuzeltechnik sind im niederösterrei-

chischen Weinviertel bis in den Süden des Burgen-

landes vereinzelt immer noch zu finden.

Das Quaderstockmauerwerk

Die Wuzel- bzw. Batzenlehmbautechnik sowie das 

Quaderstockmauerwerk können als Vorstufe des 

Lehmsteinmauerwerks betrachtet werden. Die Qua-

der wurden in quaderförmigen Schalmodeln, in so-

genannten „Triacherln“ (Weinviertel) hergestellt und 

im getrockneten Zustand mit strohhaltigem Lehm-

mörtel zu Wänden aufgeschichtet. Ein derartiger 

Quader entsprach ungefähr der doppelten Größe 

eines Mauerziegels (s. Abb. 5). Das unterschiedliche 

Format dieser Quader hatte im 19. Jahrhundert die 

Normierung zu „Handstrichziegeln“ sowie die Norm-

maßgebung für gebrannte Ziegel zur Folge. [6]

Der Lehmziegel (Lehmstein)

Lehmsteine sind im österreichischen Sprachgebrauch 

als „Luftziegel“, geringschätzend auch als „Kotsteine“ 

in der Literatur zu finden. Landläufig sind sie jedoch 

als „Lehmziegel“ bekannt.

Lehmbauten in Österreich, die in weiten Teilen Nie-

derösterreichs, besonders konzentriert noch im 

Weinviertel sowie dem nördlichen Burgenland bis 

zum heutigen Tage erhalten sind, wurden ab Mit-

können in Österreich noch im südlichen Burgenland 

entdeckt werden. In dieser Region wurde die Stampf-

lehmbauweise seit Generationen bis in die erste Hälf-

te des 19. Jahrhunderts angewandt  [5]. Die Uneben-

heiten der traditionell gefertigten Stampflehmwand 

wurden zuerst mit einem Lehmputz egalisiert und 

dann zur Erhöhung der Wetterfestigkeit mit einem 

gleichmäßigen dünnen Kalkputz versehen.

Das Wuzelmauerwerk

Eine Technik, die in Österreich mehr Zuspruch fand 

als alle zuvor genannten, war die des Wuzel- oder 

Batzenmauerwerks. Die Namensgebung stammt von 

der Tätigkeit des „Wuzelns“ – durch Rollen und Drü-

cken der Lehmstrohmasse zwischen den Handflä-

chen – zu brotlaibähnlichen Gebilden, sogenannten 

„Batzen“. Nach dem Anrühren des Lehms mit Wasser, 

unter Beimengung von gehacktem Stroh, werden 

die Batzen sogleich aufeinander geschichtet. Damit 

sich die Batzen in einem Arbeitsvorgang, d. h. ohne 

der Verwendung von Mörtel, gut verbinden können, 

ist es wichtig, diese mit einem kräftigen Schwung zu 

Wänden zu schichten. Nach dem Trocknen der Bat-

zenaufschichtung wird diese – wie beim G’satzten 

Mauerwerk – mit Schaufeln oder Spaten zu einer pla-

nen Wandfläche abgestochen (s. Abb. 5).

Abb. 5  Wuzelmauerwerk auf Quaderstockmauerwerk in Zellerndorf in NÖ
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und Anstrich schnell der Eindruck eines höher ange-

sehenen Ziegelmauerwerks vermittelt werden konn-

te, wie dies ja bei den lehmverfugten Blockbauten 

des Burgenlands bereits zu beobachten war.

Die österreichische Hochblüte des Lehmbaus

In Zentraleuropa wird die Entstehung von techni-

schen Regelwerken in Bezug auf Lehm als Baustoff 

stets in Zusammenhang mit der rasanten Entwick-

lung der Städte im 14. und 15. Jahrhundert gebracht, 

dessen Hauptbaustoff Holz aufgrund der hohen 

Nachfrage stark in Bedrängnis kam. Die maßlose 

Abholzung und Rodung von Waldflächen in weiten 

Teilen Europas, unter anderem auch für die stetig 

wachsende Agrarwirtschaft, reduzierte die Holzvor-

räte der damaligen Zeit auf ein drastisches Minimum. 

In Österreich – der damaligen Österreich-Unga-

rischen Monarchie – ist dies anhand von Gesetze-

serlässen aus dem 18. Jahrhundert zugunsten des 

Lehms abzulesen. Hierbei verhalf neben der allerorts 

hohen Verfügbarkeit von Lehm, vor allem auch der 

Vorzug der uneingeschränkten Feuerbeständigkeit 

von Lehmbauten gegenüber der Holzbauweise zu 

gesetzlichen Verordnungen, welche die Anwendung 

von Lehm als tragenden Baustoff forcierten.

In der Österreich-Ungarischen Monarchie des 

18. Jahrhunderts waren dies die Feuerverordnungen 

von Kaiserin Maria Theresia und Josef II., die Lehm 

gegenüber dem beliebten Baumaterial Holz unter 

kaiserlicher Verordnung den Vorzug gaben und so-

mit einen merklichen Einfluss auf die Bautätigkeit in 

den Städten bis in die Dörfer aller Länder ausübten. 

Da nun zu diesen Zeiten das Brennmaterial für die 

Ziegelbrennereien knapp war, wurde per Gesetz das 

Volk aller Länder der Österreich-Ungarischen-Mo-

narchie zum Lehmbau als Hausbauweise verpflich-

te des 18. Jahrhunderts bis Anfang des 20. Jahr-

hunderts größtenteils aus Lehmsteinen errichtet (s. 

Abb. 6). Dies mag im Zusammenhang mit den Ver-

ordnungen Kaiserin Maria Theresias stehen, welche 

jedoch nicht nur den Lehmziegelbau favorisierten, 

sondern mehrere Lehmbautechniken anhand von 

Musterplänen für die EinwohnerInnen der königli-

chen Länder, vor allem Ungarns mit sich brachten. 

Der ungarische Lehmziegelbau etablierte sich vom 

19. Jahrhundert bis zum Regimewechsel in Zeiten 

des Kommunismus Mitte des 20. Jahrhunderts als 

die dominierende Bauweise [7]. Diese Spezialisierung 

und Wissen um diese eine Lehmbautechnik in nächs-

ter Nähe könnte ein Anzeichen für die Dominanz des 

österreichischen Lehmziegelbaus sein, die es wissen-

schaftlich zu untersuchen gilt. Eine weiterer Grund 

für die häufige Umsetzung dieser Massivlehmtechnik 

ist vermutlich der geringere Kraftaufwand in der Her-

stellung wie auch in der Ausführung der Lehmziegel. 

In den kriegerischen Zeiten im Kaiserreich Österreich 

der letzten Jahrhunderte war für die im Land verblie-

benen Frauen, Kinder und die älteren Generationen 

auch ein weniger kraftintensiver Arbeitsaufwand wie 

das Herstellen von luftgetrockneten Lehmziegeln 

womöglich ausschlaggebend. Des Weiteren sind die 

geologischen Bedingungen wie auch das Wasservor-

kommen für diese Massivlehmtechnik in diesen Re-

gionen ideal.

Generell kann aber die Vermutung aufgestellt werden, 

dass der Ziegel – ob nun gebrannt oder ungebrannt 

– im österreichischen Bewusstsein, gerade im Osten 

Österreichs, tief verankert ist und die Handwerksfer-

tigkeiten in Bezug auf ein derartiges Formstück wohl 

bereits in den letzten Jahrhunderten einen routinier-

ten Umgang bot. Womöglich war diese Technik auch 

deshalb so beliebt, da mit dem passenden Verputz 

Abb. 7  Weinviertler Lehmziegelbau auf SteinsockelAbb. 6  Weinviertler Zwerchhof aus Lehmziegel
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Die Wiederbesiedlung Ungarns nach den verheeren-

den Befreiungskriegen von der türkischen Herrschaft 

wurde Ende des 17. Jahrhunderts von Kaiserin Maria 

Theresia initiiert und fand mit Josef II. sowie auch un-

ter Kaiser Leopold II. seine Fortsetzung. Diese syste-

matische, großangelegte Aktion des österreichischen 

Regimes umfasste die Planung von Dörfern, Städten 

und Straßen, die unter anderem in den Musterplä-

nen die damalige absolutistische und auf Symmetrie 

betonte Baukultur widerspiegelt, die aber auch Bau-

traditionen der jeweiligen Gebiete in die Entwurfspla-

nung hat einfließen lassen [10]:

„Die Haupt- und die Scheidemauer werden den ört-

lichen Sitten entsprechend aus Stampferde gebaut. 

Das Dach wird mit faserigem bzw. knotigem Schilf 

bedeckt. Die Decke wird mit faserigem Schilf be-

deckt… Beide Giebel werden aus Lehmziegeln 6 Zoll 

hoch dicht gemauert…“

Die Theresianische Gesetzgebung des 18. Jahrhun-

derts verhalf somit der Lehmbautechnik des Lehm-

wellerbaus – dem G’satzten Mauerwerk – des Wuzel-

mauerwerks sowie dem Herstellen von Lehmsteinen 

zu ihrer Hochblüte in Österreich, da diese – abge-

sehen von den Deckenbalken – vollständig auf Holz 

verzichten konnten. Dies hatte weiters auch zur Fol-

ge, dass die Umsetzung derartiger Lehmbauten – mit 

dem Bauaushub als Material vor Ort und in Gemein-

tet sodass in weiterer Folge die Ziegelproduktion 

für Österreichs Prachtbauten sowie die Herstellung 

von Munition für kriegerische Auseinandersetzungen 

weiterhin gesichert war.

Ersichtlich wird dies bei der im Jahre 1751 erlasse-

nen „Feuerordnung für die mährischen Dörfer, Städte, 

Marktflecken und Gemeinden“ mit dem Verbot, das 

Haus ausschließlich in Holz zu erbauen und der For-

derung, dieses bis unter die Decke in lehmgemauer-

tem Stein oder aus ungebrannten Ziegeln zu fertigen. 

Die verpflichtende Entlüftung der Feuerstelle über 

einen Schornstein war ebenfalls Inhalt dieses Geset-

zeserlasses, genauso wie die Vorgabe, die Küche aus 

Stein, Ziegeln oder aus Lehmziegeln zu mauern. Die 

Feuerstätte musste anhand von Stein oder Ziegeln 

erbaut sein. [8]

Im Hofreskript Nr. 280 in Böhmen vom 21. und in 

Österreich vom 26. Juli 1753 – Die Gebäude auf dem 

Lande nicht gänzlich von Holz aufzuführen findet sich 

ein weiterer Gesetzeserlass mit der kaiserlichen Ver-

fügung, zumindest das Erdgeschoß aller Neubauten 

fortan in Stein oder „sogenannten egiptischen oder 

ungebrennten Ziegeln“ anzufertigen, um so einen 

Beitrag zur Schonung und Erhaltung der Wälder als 

auch zur Vermeidung von Hausbränden zu leisten [9].

Abb. 8  historisches Mischmauerwerk inmitten des Stadtgefüges von Hollabrunn (NÖ)

LEHMSPUREN – ÖSTERREICHS LEHMBAUGESCHICHTE
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dieser darauffolgenden Norm nun nicht mehr aufzu-

finden.

Im Jahre 1944 des damaligen Deutschen Reiches 

hingegen, mündeten die Bemühungen des Zusam-

mentragens aller im deutschen Lehmbau bis dahin 

genannten Regeln und Lehmbautechniken in die so-

genannte Lehmbauordnung, welche 1951 in West-

deutschland als DIN 18951 zudem bauaufsichtlich 

eingeführt wurde. Es kann angenommen werden, 

dass sich nach getanem Wiederaufbau, der womög-

lich verschwindend geringe österreichische Lehm-

bau auf die deutsche Normengebung bezog. Es ist 

aber wohl eher zutreffend, dass der österreichische 

Lehmbau aus Tradition als anonyme Architektur um-

gesetzt worden ist. Jedenfalls gab es im 20. Jahrhun-

dert offensichtlich keinen Bedarf an einer österreichi-

schen Regelung des Lehmbaus und dessen  Lehm-

baustoffen.

Der Umstand, dass es zu keinem Zeitpunkt in Öster-

reich eine Anwendungsnorm hinsichtlich der Ver-

wendung von Lehmbaustoffen gegeben zu haben 

scheint, lässt unvermeidlich Rückschlüsse auf die 

bescheidene Anwendung von Lehm als zeitgemäßen 

Baustoff schließen.

Sanieren für die Nachverdichtung

Die Zersiedelung fordert von Gemeinden nicht nur 

erhöhte Infrastrukturaufwendungen, sondern führt 

in ländlichen Gebieten zu einer alarmierenden Ver-

ödung der Ortskerne. Im Zuge der Diskussion um 

Suffizienz innerhalb der Nachhaltigkeitsdebatte wird 

im Sinne der Nachverdichtung vermehrt ein Mut zum 

Schrumpfen eingefordert, gefolgt von wirkungsvol-

len Attraktivierungsmaßnahmen für Ortskerne.

Die vorhandene, meist sanierungsbedürftige Baus-

truktur der Ortskerne besteht in weiten Teilen Ostös-

terreichs noch aus Massivlehmbauten aus dem 

18. bis 19. Jahrhundert (s. Abb. 7). Die Verbreitung der 

Massivlehmtechniken erfolgte bis in den städtischen 

Bereich, wie Objekte aus Hollabrunn in Niederöster-

reich als auch aus der Bundeshauptstadt Wien zeigen 

(Abb. 8+9). Das Wissen um die Präsenz dieser Lehm-

bauten ist in der ansässigen Bevölkerung nur gering 

ausgeprägt, ebenso wie die Kenntnisse im Umgang 

mit Lehm als Baustoff. Der Abriss dieser Baukultur 

sowie die nicht materialgerechten Sanierungen der 

letzten Jahrzehnte zeigen den großen Bedarf an Wis-

sensvermittlung und Bewusstseinsbildung im Bereich 

schaftshilfe ausgeführt – verglichen mit anderen 

Bauweisen in den Herstellungskosten nicht zu un-

terbieten war. In den Zwischenkriegszeiten der Ös-

terreich-Ungarischen Monarchie, als auch der Nach-

kriegszeit der 2. Republik, war dies einerseits wohl 

vorteilhaft, denn in Anbetracht der vorherrschenden 

Wohnungsnot als auch knapper Kohleressourcen war 

Lehm ein regional zugängliches Baumaterial, wel-

ches luftgetrocknet verarbeitet werden konnte. An-

dererseits definierte dies den Lehm weiterhin als Bau-

stoff der mittellosen Bevölkerungsschicht, ganz nach 

dem Motto „was nichts kostet, hat auch keinen Wert“.

Dieser Umstand hatte schon in den Regierungszei-

ten von Kaiserin Maria Theresias zur Folge, dass die 

Recherche in den kaiserlichen Verordnungen anhand 

dem Schlagwort „Lehm“ wenig erfolgreich bleibt, 

da auch zu diesen Zeiten „Lehm“ wohl bereits ne-

gativ konnotiert war und auf Umschreibungen und 

Bezeichnungen wie „egiptischer Ziegel“ Wert ge-

legt wurde.

Trotz der wiederaufgenommenen Lehmbautätigkeit 

in Zeiten des Wiederaufbaus der Zwischenkriegs- als 

auch der Nachkriegszeit in Österreich in den ersten 

Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts, sucht man den 

Baustoff Lehm in den Normenblättern Österreichs 

leider vergeblich. Erst in den 1950er Jahren lassen 

sich „Ungebrannte Voll- oder Hohlsteine“ in der 

ÖNORM B 3350:1951-06-01 Massive Mauern und 

Wände. Güteeigenschaften auffinden. Diese ÖNORM 

B 3350: 1951-06-01 beschäftigt sich jedoch rein mit 

den Güteanforderungen, welche 1962 zurückgezo-

gen und anhand der ÖNORM B 3351: 1962-05: Wän-

de, aus künstlichen Steinen gemauert ersetzt wurde. 

Die „Ungebrannten Voll- oder Hohlsteine“ waren in 

Abb. 9  Biedermeierhaus mit tragenden Lehmstein- und 
Ziegelwänden im Zentrum von Wien

JASMINE ALIA BLASCHEK
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des historischen Lehmbaus, um diese raumklimatisch 

wertvollen Bauten an ein modernes Gebäudekonzept 

anpassen zu können (s. Abb. 10).

Das Wissen um den Mehrwert einer baustoffgerech-

ten Instandsetzung bringt zum Wohle der Erhaltung 

dieses ökologisch wertvollen Baukulturerbes eine 

identitätsstiftende, regionale Aufwertung mit sich, 

die es in ihrer Sichtbarkeit durch Forschungsleistung 

zu unterstützen gilt. Weiters gilt es das Potential von 

Lehmbauten zu betonen, um wertvolles Baukulturer-

be vor dem Abriss zu bewahren, sowie auch gesun-

des Wohnen anhand von Lehmbaustoffen zu fördern. 

Wie sich punktuell schon durch gelungene Sanierun-

gen erkennen lässt, erfährt hierbei der kulturelle Cha-

rakter einer Region sowie das Bewusstsein um eine 

moderne umwelt- und gesundheitsbewusste Materi-

alauswahl beim Bauen eine nachhaltige Stärkung.
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